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Predigt zum 27. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 6. Oktober 2019 
in Freiburg, St. Martin

„DER GLAUBE IST TOT OHNE DIE WERKE“
Das Evangelium des heutigen Sonntags enthält zwei Gedanken, die innerlich zusammen-hängen. Es spricht vom Glauben und vom Dienst vor Gott. Der Dienst vor Gott folgt aus dem Glauben, der Glaube verpflichtet zum Dienst vor Gott.  Der Glaube darf nicht Theorie bleiben, er muss Gestalt annehmen in unserem Leben. 

Gottlose Politiker und Diktatoren haben immer wieder versucht, den Glauben in die Sa-kristei und in die Kirche oder in das innerste Herzenskämmerlein zu verbannen. Diese Forderung ist jedoch gegen das Wesen des Glaubens gerichtet, und immer wieder ist sie den Gläubigen ein Anlass gewesen, ihren Glauben öffentlich zu bekennen und um ihres Glaubens willen Verfolgung auf sich zu nehmen, nicht selten bis hin zum Martyrium. Das geschah noch vor wenigen Jahrzehnten in nicht wenigen Fällen.
*

Zunächst ein Wort zum Glauben. Viele haben es vergessen, dass der Glaube ein Ge-schenk ist, ein Geschenk Gottes. Der Glaube ist nicht ein Gebilde des menschlichen Gei-stes, er ist nicht eine Überzeugung, die wir uns bilden, er ist nicht ein Produkt unserer Phantasie, er kommt vielmehr von Gott. Er ist nicht Menschenweisheit, sondern Gottes Weisheit. Nicht ist er jedoch willkürlich, er darf es nicht sein. Ich muss wissen, warum ich glaube. Der Glaube hat sein Fundament in der Vernunft, wenngleich er ein Geschenk Gottes ist, man kann und muss ihn vor der Vernunft rechtfertigen.   
Vorausgeht dem Glauben die Offenbarung Gottes. Der Glaube ist die Antwort auf die Of-fenbarung Gottes, wie sie uns im Alten und Neuen Testament gegeben ist, und schon von daher ist er ein Geschenk Gottes, denn die Offenbarung ist als solche ein unver-dientes Geschenk Gottes an die Menschheit. Wir verstehen sie als Selbsterschließung Gottes, die Offenbarung, als Selbsterschließung Gottes, in der Gott innige Gemeinschaft sucht mit dem Menschen. Der Glaube aber ist die Antwort des Menschen darauf. Noch einmal ist der Glaube ein Geschenk der Gnade Gottes, so sehr er auch vor der Vernunft verantwortet werden muss. Denn immer baut die Gnade auf der Natur auf.

Weil der Glaube wesenhaft ein Werk der Gnade ist, darum beten wir um die Gnade des Glaubens. Der Glaube ist eine der drei göttlichen Tugenden, zusammen mit der Hoffnung und mit der Liebe. Die drei göttlichen Tugenden ergänzen die vier Kardinaltugenden: Die Gerechtigkeit, die Klugheit, die Tapferkeit und die Mäßigkeit.

Der Glaube, der all das zum Inhalt hat, was Gott uns in seiner Offenbarung mitgeteilt hat, wie sie uns in der Kirche verkündet wird, ist das Überzeugt-Sein von dem, was man nicht sehen kann. Vor allem bezieht er sich auf den dreifaltigen Gott, der uns liebt, auf den Va-ter, der uns seinen Sohn in Menschengestalt gesandt hat, der nach seiner Himmelfahrt in seiner Kirche bei uns geblieben ist und im Heiligen Geist in der Welt wirkt. 

Weil der Glaube ein Geschenk Gottes ist, deswegen müssen wir um ihn beten, wie die Jünger im Evangelium des heutigen Sonntags. Auf dieses Geschenk müssen wir uns aber auch vorbereiten. Immer müssen wir uns auf die Geschenke Gottes vorbereiten. Die Vorbereitung darauf, sie besteht darin, dass wir unseren Stolz überwinden und unser Herz reinigen, dass wir die Selbstverleugnung üben und das Ungenügen der Welt erken-nen.
Das Gebet  um den Glauben ist in der Gegenwart besonders notwendig, weil der Glaube heute schwerer zu vollziehen ist als je zuvor und weil er durch eine ungläubige Atmo-sphäre von Grund auf gefährdet ist. Denn wir alle leben in einer ungläubigen Umwelt.  Und nicht nur das: Der Unglaube ist auch tief in die Kirche eingedrungen. Und täglich wird die Kirche unglaubwürdiger, weil sie ihr Licht unter den Scheffel stellt und nicht auf den Leuchter und weil sie in vielfacher Weise  mit dem Bösen paktiert und paktiert hat, vor allem in jüngster Zeit. Daher ist das Gebet um den Glauben heute wichtiger als je zu-vor.
Der lebendige Glaube weiß sich geborgen in Gott. Er bewährt sich in dem Bewusstsein, dass Gott unser Leben führt und lenkt, in der Freude wie auch im Leid. Der Gläubige weiß: Gott hält die Geschicke der Welt in seiner Hand. Deswegen sorgt er sich nicht um sein Leben. Der Trost aus dem Glauben ist gewissermaßen die Probe auf die Echtheit des Glaubens. Viele suchen heute händeringend nach Trostbringern und nach Lebens-hilfen. Sie verstricken sich dabei aber immer mehr in Illusionen und in Abhängigkeiten und bewegen sich immer mehr weg von dem einzig realistischen Trost, von jenem Trost, den die Geborgenheit in Gott bringt.
Der Gläubige weiß: Gott leitet und regiert die Welt und unser Leben, und – er hat uns eine große Zukunft zugedacht. Der Gläubige weiß auch, dass Gott denen alles zum Guten führen wird, die an ihn glauben, die auf ihn vertrauen und die ihn lieben. 

Jede Gabe verpflichtet uns, auch die Gabe des Glaubens. Gott nimmt uns mit der Gabe des Glaubens in seinen Dienst und in seinen Auftrag. Wer glaubt, muss den Glauben le-ben, er muss ihn bezeugen und ausbreiten. Er muss ihn in der Welt bezeugen. Bei manch einem, der gläubig ist, besteht ein tiefer Graben zwischen dem Glauben und dem Leben.
Da ist der Glaube unfruchtbar, unwirksam, da ist er tot, wie es im Jakobusbrief heißt (Jak 2, 17). Da wird er zur Karikatur. 
Er muss gelebt werden, der Glaube, er muss Früchte hervorbringen, und er muss be-zeugt werden.  

Ein schwacher Glaube verkriecht sich, ein bekenntnisfreudiger Glaube ist lebendig, er wächst, und er wird stark. Der Glaube muss nicht nur bekannt werden, der Gläubige muss auch mithelfen, dass Verhältnisse geschaffen werden, in denen der Glaube gelebt werden kann. In unseren Verhältnissen wird das immer schwieriger. Denn bei uns wird der Glaube bekämpft, weniger äußerlich, obwohl es das auch gibt, in den letzten Jahr-zehnten in wachsendem Maß. Bei uns wird der Glaube mehr noch innerlich bekämpft, indem man seine Voraussetzungen zerstört, indem man ihm die Luft zum Atmen nimmt. 
Das geschieht vor allem durch eine allgemeine Demoralisierung, durch die Propagie-rung der Religion des Thelema. Die Religion des Thelema, das ist die Religion oder be-sser die Pseudo-Religion der allgemeinen Gesetzlosigkeit, die als Vorbereitung auf die Welteinheits-Diktatur von der Devise lebt: Tu, was du willst, tu, was dir Spaß macht. Fak-tisch bedeutet das, dass man die Familie zerstört, den Konsum propagiert, die Pornogra-phie verbreitet und die Kinder von frühester Kindheit an sexuell stimuliert. Da wird die Atmosphäre vergiftet, da wird ein Klima geschaffen, in dem der Glaube nicht mehr ge-deihen kann. Da kann nur noch die Welteinheitsreligion gedeihen, ein permissives Pro-dukt des Menschen, der sich von Gott abgewendet hat. 

Aufhalten können wir diese Entwicklung dadurch, dass wir dem Zeitgeist widerstehen und seine Lügenhaftigkeit durchschauen, denn hinter ihm verbirgt sich diese neue Reli-gion. Das Böse und der Böse, sie bedienen sich immer in erster Linie der Lüge. Da sind wir alle gefordert. Es gilt, dass wir uns alle, jeder an seinem Platz, einsetzen für Gottes Ehre und für das Heil der Menschen. Das geschieht vor allem dadurch, dass wir dem Bö-sen die Maske entreißen.
Unser Bemühen darum ist unsere selbstverständliche Schuldigkeit. Unnütze Knechte sind wir, wenn wir uns darum bemühen, so sagt es das Evangelium des heutigen Sonn-tags. Allein, Gott belohnt seine unnützen Knechte königlich.

Sehen wir die Wirklichkeit, wie sie ist, werden wir in Misserfolgen vor der Niedergeschla-genheit bewahrt, werden wir in Erfolgen vor dem Hochmut bewahrt. 

*
Das Evangelium des heutigen Sonntags gebietet uns den Glauben und den Einsatz für den Glauben. Das muss geschehen in Bescheidenheit und in selbstverständlicher Dienstbereitschaft und in letzter Konsequenz. Wenn wir das verstanden und zur Maxime unseres Handelns gemacht haben, erweisen wir damit nicht zuletzt der Welt einen un-schätzbaren Dienst, denn ohne Gott und seine Gebote geht die Welt zugrunde, zerstört der Mensch sich selbst. Die Selbstzerstörung beginnt immer – so bestätigt es die Erfah-rung in der Geschichte hundertfach – bei der Verblendung des Geistes. Diese aber folgt aus der Sünde, aus der Sünde, die nicht bekannt und nicht bereut wird. Man sagt uns, der Untergang sei ein neuer Aufgang, und der Abbruch sei in Wirklichkeit ein Aufbruch. Allzu oft haben die Menschen den Untergang als den Beginn einer neuen Zeit, den Abbruch als Aufbruch gefeiert, so lange, bis es zu spät war. Wir sollen Gott und sein Gebot verkünden, bekennen und leben. Der Glaube und das Leben gehören zusam-men. Der Glaube, der unfruchtbar ist, kann uns nicht das ewige Leben bringen, ja, über kurz oder lang ist er selber dem Tod geweiht, Amen. 
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